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Shibotf Sßecferte: Sftutter, beinc tocinbe. — ©t. ptjtt. ^anê SBalter Scfjmibt: QJiein ,,S3itCt)". 379

fatn. Unb toenn et ba toat, tebeten toit nut bom
©otfi. ©inmal tarn ein ^ärttein bon xf>m, an
fein ©utti, unb et fdfrteb, eg fei fdfon in ben

ffetien. ©it atmeten auf unb toeinten baju.
©ann haben boit lange nidftg mehr bon ihm
gehört.

©g boat mit nicf)t betfagtid). 3dj tourte nicht,
ob id) ftanfette.

©a fptacf) an einem 6onntagnad)mittag, atg
toit beibe bot ©tübetn ung ntdft ju betfen toug-
ten, bet ffiatet bag ettofenbe ©ort. „©u, ©ut-
ter, toenn toit ben ©aifentat fragten, ob et ung
nid)t toiebet ein betrenlofeg Emblem f)ätte?"

©it toar, atg ob mit einem ©ate bie ©onne
butd) atle fünfter fdfiene, unb eg toat bod) ttübe
btaugen, unb ©otfen hingen bom Gimmel ©n
paat ïage barauf fuhren toit gufammen in bie

6tabt, unb unfet ©unfd) ging in ©tfütlung.
3egt finb toir nidft met)t allein, ©it haben bieg-
mat ein teigenbeg ©ägbtein, bag ©atieti, unb
eg ift, atg toottte eg bem ©otfi nadfeifetn, ben
eg gat nidft getannt hat. 60 ein tiebeg unb treu-
het^igeg jtinbtein ift eg."

©in tfiett bet Qug an. ©ie fftau raffte ihre
©iebenfadjen 3ufammen unb fcffidte fid) an, ben

©agen 3U bertaffen. ©ie beiben anbetn gaben
ihr bie beften ©ünfdje mit, unb aud) id) brüdte
iht bie trjanb.

©ann ftapfte fie bem ©örftein 3U unb h^It
feft ein Qettetdfen in bet tjpanb, auf bem bie

Slbteffe ihteg ©ötfi ftanb.

©it fuhten toeiter, atofatoatfg. IXtod) tange
befdfäftigte mid) bie @efd)id)te. ©ben abet übet-
fiel mid) bet ©inter mit alt feinen fitbernen
Sertlid)feiten, feinen ©auetn bon ©dfnee unb
feinen herttidfen ©tiden nad) ben teudftenben
©ipfetn unb berttäumten Odftudften, bag id) bet
©utter betgag.

©od) am ©benb, atg id) auf bet heimfahrt
bag ©otftein toieber berührte, ba ung bie ©ute
bertaffen hatte, tücfte id) ang ffenftet. 6ie ftanb
toiebet auf bem ©atjnfteig unb fdfaute gufrieben
brein. ©it einem üüdjtein tointte fie gutücf, unb
bom ©otftein her, aug einem niebtidfen ^enfter,
fdftoebte ein anbeteg ffmhntein. ©ag tonnte nut
bom ©otfi tommen. ©ie roten ©angen bet
„©utter" fagten mir, er hatte eg gut getroffen.

Unb id) freute mid) für ihn unb bie beforgte
„©utter".

©ann habe ich bie ffrau aug ben Stugen bet-
toten.

©ag eg bod) recht
©chtoeigertanb gäbe! 1

fdfön!

biete fotdfe ©ütter im
:g toäre nod) einmal fo

QTtutter, beute fpänbe.

Solang ich benften frann, feh id) für mich fid) fotgen,
©ft fpät bei Stacht unb fdfon am frühen SItorgen,

STtutter, beine tpänbe.

Stanbft bu an meinem S3ett, menn krank idh, mich 8"
©ann haben kfdjlauf meiner Stirn gelegen, [pflegen,

STtutter, beine tpänbe.

Unb menn ich fd)üef, haft bu gu unferm SSater bro=

§ür micf) 5" innigem ©ebet erhoben, [Ben,

Sltutter, beine tpänbe.

ÎUd ibt) bich bann Derliefs, gu giehn auf fremben2Ce=
©a gaben mir gum îtbfd)ieb frommen Segen, [gen,

STtutter, beine tpänbe.

Unbbradf)tebortbagCeben9totunbgIü&Iogßieben,
©ann haben oft mir Stat unb ©roft gefdfrieben,

Sttutter, beine tpänbe.

© roärft bu fegt bei mir, id) kniete oor bir nieber,

îtn meine Cippen brückt ich immer roieber,

STtutter, beine tpänbe.
Sîubolf SBedferle.

3n ber Stahe ber Heinen Ortfdjaft 23arfetg-
bitte, in einet toitben ©egenb 93titifh-oium-
bieng, hatte ich mein befdfeibeneg Öägetheim et-
richtet, ©ie Sütte, aug gefällten ©aumftämmen
rot) gegimmert, lehnte fid) an eine jfetgtoanb, unb
toat betmagen mit ©tcficfpt unb ©ufdftoetf umge-
ben, bag fetbft bet fcfpätffte 23tid nidftg bon

3Hem „Q3iUr-
SBon ©t. pt)it. ^anä SBaïtet ©djmtbt.

ihrem ©afein hätte getoatften tonnen. tpier
toohnte ich mit 23itti), meinem treuen tpunb. gäj
hatte ihn einft bon einem guten fgreunb aug

©etmani) bort brühen 3um ©efdjent erhalten, ©r
toat aud) trappet, toie id), unb hatte fid) ein
fteineg iöetmogen 3ufammengettappt. ©a 30g eg

if)n mächtig 3ut Seimat gutücf. Unb atg et gtoei
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kam. Und wenn er da war, redeten wir nur vom
Dölfi. Einmal kam ein Kärtlein von ihm, an
sein Mutti/ und er schrieb/ es sei schön in den

Ferien. Wir atmeten auf und weinten dazu.
Dann haben wir lange nichts mehr von ihm
gehört.

Es war mir nicht behaglich. Ich wußte nicht/
ob ich kränkelte.

Da sprach an einem Sonntagnachmittag/ als
wir beide vor Grübeln uns nicht zu helfen wuß-
ten/ der Vater das erlösende Wort. „Du, Mut-
ter, wenn wir den Waisenrat fragten/ ob er uns
nicht wieder ein herrenloses Kindlein hätte?"

Mir war, als ob mit einem Male die Sonne
durch alle Fenster schiene, und es war doch trübe
draußen, und Wolken hingen vom Himmel. Ein
paar Tage daraus fuhren wir zusammen in die

Stadt, und unser Wunsch ging in Erfüllung.
Jetzt sind wir nicht mehr allein. Wir haben dies-
mal ein reizendes Mägdlein, das Marieli, und
es ist, als wollte es dem Dölfi nacheifern, den
es gar nicht gekannt hat. So ein liebes und treu-
herziges Kindlein ist es."

Nun hielt der Zug an. Die Frau raffte ihre
Siebensachen zusammen und schickte sich an, den

Wagen zu verlassen. Die beiden andern gaben
ihr die besten Wünsche mit, und auch ich drückte

ihr die Hand.

Dann stapfte sie dem Dörflein zu und hielt
fest ein Zettelchen in der Hand, auf dem die

Adresse ihres Dölfi stand.

Wir fuhren weiter, arosawärts. Noch lange
beschäftigte mich die Geschichte. Oben aber über-
fiel mich der Winter mit all seinen silbernen
Herrlichkeiten, seinen Mauern von Schnee und
seinen herrlichen Blicken nach den leuchtenden
Gipfeln und verträumten Schluchten, daß ich der
Mutter vergaß.

Doch am Abend, als ich auf der Heimfahrt
das Dörflein wieder berührte, da uns die Gute
verlassen hatte, rückte ich ans Fenster. Sie stand
wieder auf dem Bahnsteig und schaute zufrieden
drein. Mit einem Tüchlein winkte sie zurück, und
vom Dörflein her, aus einem niedlichen Fenster,
schwebte ein anderes Fähnlein. Das konnte nur
vom Dölfi kommen. Die roten Wangen der

„Mutter" sagten mir, er hatte es gut getroffen.
Und ich freute mich für ihn und die besorgte

„Mutter".
Dann habe ich die Frau aus den Augen ver-

loren.

Daß es doch recht
Schweizerland gäbe! l

schön!

viele solche Mütter im
5s wäre noch einmal so

Mutter, deine Hände.

Lolang ich denken kann, seh ich für mich sich sorgen,

Gst spät bei Nacht und schon am frühen Morgen,
Mutter, deine Hände.

Ätandst du an meinem Bett, wenn krank ich, mich zu
Dann haben kühlausmeinerötirn gelegen, spflegen,

Mutter, deine Hände.

Und wenn ich schlief, hast du zu unserm Vater dro-
Für mich zu innigem Gebet erhoben, sben,

Mutter, deine Hände.

AIs ich dich dann verließ, zu ziehn aus sremdenWe-
Da gaben mir zum Abschied frommen Legen, sgen,

Mutter, deine Hände.

Ilndbrachtedortdas LebenNot und glücklos Lieben,

Dann haben oft mir Rat und Drost geschrieben,

Mutter, deine Hände.

G wärst du jetzt bei mir, ich kniete vor dir nieder,

An meine Lippen drückt ich immer wieder,

Mutter, deine Hände.
Rudolf Weckerle.

In der Nähe der kleinen Ortschaft Barkers-
ville, in einer wilden Gegend British-Colum-
biens, hatte ich mein bescheidenes Iägerheim er-
richtet. Die Hütte, aus gefällten Baumstämmen
roh gezimmert, lehnte sich an eine Felswand, und
war dermaßen mit Dickicht und Buschwerk umge-
ben, daß selbst der schärfste Blick nichts von

Mem „Billy".
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt.

ihrem Dasein hätte gewahren können. Hier
wohnte ich mit Billy, meinem treuen Hund. Ich
hatte ihn einst von einem guten Freund aus

Germany dort drüben zum Geschenk erhalten. Er
war auch Trapper, wie ich, und hatte sich ein
kleines Vermögen zusammengetrappt. Da zog es

ihn mächtig zur Heimat zurück. Und als er zwei
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